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Neue Töne im
Gottesdienst
Synode.Mit poppigeren
Gottesdiensten will die
Aargauer Landeskirche ein
neues Publikum anspre-
chen. Dazu bewilligte das
Kirchenparlament ein
dreijähriges Projekt.> Seite 2

GemeindeSeite.Advents-
kaffee, Chlaushöck, Kerzenziehen,
Weihnachtssingen: «reformiert.»
informiert Sie im zweiten
Bund über das, was in Ihrer Kirch-
gemeinde läuft.> ab Seite 13

KIrchgemeInden

EvAngElISCh-
REfoRmIERTE ZEITung füR
dIE dEuTSChE und
RäToRomAnISChE SChWEIZ

nR. 12 | 25. novEmBER 2011
WWW.REfoRmIERT.Info

PoP

dossIer

Weihnachten:
Patchwork unter
demtannenbaum
HeiliGe Familie.Wenn an Heiligabend
die Strassen leer und die Stuben voll
werden, dann passiert etwas, was selten
geworden ist: Familien sitzen zusam-
men, speisen, plaudern, singen – wie eh
und je. Es sei denn, die Familie ist
grösser oder kleiner geworden, hat sich
geteilt,muss sich neu erfinden.
Dann wollen Traditionen kreativ weiter-
entwickelt werden. Das geht nicht immer
problemlos, ist oft schmerzlich – und
fast immer der Beginn von etwas Neuem.
Weihnachten pur also! Die wahren
Weihnachtsgeschichten im Dossier er-
zählen davon.> Seiten 5–8
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Christen
zwischen den
Fronten
auFStand. In Ägypten und
Syrien laufen Christen Gefahr,
zum Spielball bedrängter
Regenten zu werden.Assad
in Syrien, die Armee in
Ägypten versuchenZwietracht
zwischen den Religionen zu
säen. Ein Gesprächmit einem
Islamwissenschaftler.
> Seite 3
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adVenT/Fukushima, Utoya, Lampedusa, Athen:
2011 war ein Jahr der schlechten Nachrichten.
Welche gute Botschaft hat die Kirche in diesen
Zeiten für die Menschen bereit? – Eine vorweih-
nächtliche Umfrage bei drei Pfarrpersonen.

Good News in
finsteren Zeiten

Martin Rüsch, 46,
Pfarrer am Gross-
münster in Zürich,
über das Paulus-Wort
in Philipper 4:
«Freut euch! Lasst
alle Menschen
eure Freundlichkeit
spüren. Sorgt
euch um nichts.»

mARTIn RüSCh

«Gott iSt unS naHe,
näHer, alS Wir
unS SelbSt Sind»

«Wir leben in einer hochrisiko-
gesellschaft; fukushima hat das
2011 aufgezeigt. Solche Kata-
strophen führen zu Angst, zu
ohnmachtsgefühlen. oder umge-
kehrt dazu, aus berechtigter
Sorge etwas ‹dagegen› zu tun.
die folge: Protestbewegungen
gegen Atomstrom, gegen
lobbys der Eigeninteressen, ge-
gen machtzirkel, welche die
Sorgen der menschen ignorieren.

näHe. Christen motiviert zuerst
eine Zusage, nicht eine Sorge.
Paulus schreibt: ‹freut euch!
lasst alle menschen eure
freundlichkeit spüren. (…) Sorgt
euch um nichts› (Phil. 4).
gott sorgt, ist nahe, näher, als
wir uns selbst sind. Ein guter
grund, sich zu freuen, leben wur-
zeln zu lassen.Aus diesem
Quellgrund wächst jede Pflanze,
darf der mensch mensch
sein; das gute gut sein lassen,
das Schöne schön.mensch
sein ohne Angst, den andern
freundlichkeit spüren lassen. So
kannman an seine nächsten
und die herkulesaufgaben
derWelt herantreten.mit verant-
wortungsvoller Sorglosigkeit –
oder mit fröhlicher Sorge.
gott sei dank.» StS

Rebekka Grogg, 49,
Pfarrerin inWohlen
b. Bern, über das
Engel-Wort in Lukas
2, 10: «Fürchtet
euch nicht! Siehe, ich
verkündige euch
grosse Freude,
die allemVolk wider-
fahren wird.»

REBEKKA gRogg

«laSS dicH
nicHt von der anGSt
läHmen»

«Blicken wir nach griechenland,
kann einen frösteln: Könnte
es sein, dass dort, nur 2000 Kilo-
meter von uns entfernt, über
nacht breite Schichten in Armut
fallen?Weil ihre Ersparnisse,
ihre Renten plötzlich wertlos sind?
Weil der Bancomat nichts mehr
hergibt?Wie 2002 in Argentinien,
als die hälfte des mittelstands
schlagartig mittellos dastand?
‹Rechne damit, dass dies auch bei
euch in Europa passieren kann›,
schrieb mir damals ein argen-
tinischer Theologe, ‹aber lass dich
nicht davon lähmen.›

mut. daran, sich nicht lähmen
zu lassen, erinnere ich mich heute.
‹fürchtet euch nicht!›, steht
auch in der Bibel (lukas 2, 10).
das ist kein Zauberspruch.
Aber eine Ermutigung, das undenk-
bare zu denken, die schlechte
nachricht nicht zu verdrängen, den
mut zu bewahren und etwas
neues zu wagen. Ein Aufruf, dass
das, was ist, nicht alles ist.
Auch ein Bankrott nicht.Auch der
Kollaps eines finanzsystems
nicht. denn dort, wo wir solidarisch
zusammen stehen, denken
und handeln, finden sich auch
Wege aus scheinbar ausweg-
losen Krisen.» Sel

Fritz Ehrensperger, 60,
Pfarrer in Lauenen
bei Gstaad, über das
Jesus-Wort in Mat-
thäus 18, 20: «Wo zwei
oder drei in meinem
Namen versammelt
sind, da bin ich mitten
unter ihnen.»

fRITZ EhREnSPERgER

«WaS Ganz klein
anFänGt, bekommt
eine GroSSe kraFt»

«die Zeiten sind düster, ja – aber
wer genau hinschaut, sieht
nicht nur gier, not, ungerechtig-
keit, sondern auchAufbruch,
Bewegung,veränderung. Etwa
der Protest gegen das entgleiste
finanzsystem: da begehren
leute auf, auch junge, stellen
fragen, bestehen darauf, dass die
Wirtschaft denmenschen
dienen soll und dass esWichtige-
res gibt als geld und gewinn!
Im Kleinen hat etwas angefangen,
und ich denke an den Satz
Jesu (matth. 18, 20): ‹Wo zwei
oder drei in meinemnamen
versammelt sind, da bin ichmitten
unter ihnen.› Ich übersetze:Wo
zwei oder drei, so wie bei Jesus
damals, an die veränderbarkeit
derWelt glauben und sich für
mehr gerechtigkeit engagieren,
da entsteht eine grosse Kraft.

Wandel.Auch bei uns imSaanen-
land sind umbrüche spürbar:
hier, wo die Atomkraft meist ver-
teidigt wurde, hat nach fuku-
shima ein umdenken angefangen:
Plötzlich sieht man Solaranla-
gen auf den dächern,man spricht
von fluss- undWindkraftwerken.
Es bewegt sich etwas – erst im
Kleinen zwar, aber das ist weiss
gott eine gute nachricht.» mlk

Kunst als
Teamwork
kunSt. Im Pfarrhaus Rüm-
lingen BL haben sie jahrelang
das Kinderzimmer geteilt,
nun teilen sie auch das Atelier:
die Schwestern Claudia und
Julia Müller. Sie wohnen zwar
heute in Basel und Berlin,
aber ihre Kunstwerke entste-
hen im Duo.Auflösen,
brechen, neu zusammen-
fügen ist ihr Thema.Auch an
Weihnachten.> Seite 12
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Neue Musik für
Aargauer Gemeinden
Synode i/ Das Kirchenparlament hiess am 9.November eine
neue Projektstelle zur Förderung der Popularmusik gut. Zudem
diskutierte es die Zukunft des Tagungshauses Rügel.

Ruhe nach
dem Sturm

Bezüglich der Zukunft des Rügels mussten
die Synodalen am 9.November in Aarau
nichts Definitives entscheiden. Im Jahr 2009
hatten sie den Kirchenrat beauftragt, mög-
liche Partner zu finden, mit denen die
reformierte Landeskirche Aargau ihr Ta-
gungshaus Rügel in Seengen künftig «in
geteilter Verantwortung» betreiben könnte.
Zwar hat der Kirchenrat, beziehungsweise
die Arbeitsgruppe Rügel in Partnerschaft,
dreimöglichePartner gefunden: die Stiftung
Gärtnerhaus, Meisterschwanden, die Stif-
tung Satis, Seon, und das Seehotel Hallwil,
das bereits heute den Gastronomiebereich
des Rügels führt. Die genauen Bedingun-
gen für die Zusammenarbeit sind aber noch
nicht klar. Um diese ausarbeiten zu können,
beantragte der Kirchenrat bei der Synode
ein weiteres halbes Jahr Zeit und einen Pla-
nungskredit von 80000 Franken.

EmotionEn. In einem engagierten Votum
forderte Pfarrer Christian König aus Man-
dach, die Landeskirche müsse auch ihr
eigenes Konzept bezüglich dessen, was sie
auf dem Rügel überhaupt anbieten wolle,
genauer ausarbeiten. Seinen Antrag, dass
der Kirchenrat die künftige Nutzung des für

Lager beliebten Jugendhauses des Rügel
besonders abklären solle, lehnte die Synode
aber ab. Urs Jost aus Rheinfelden warnte
davor, zu viele Bedingungen an die geplan-
ten Partnerschaften zu stellen, «damit wir
nicht am Schluss vor einem Fiasko stehen».
Schliesslich nahm die Synode den Antrag
des Kirchenrats in überraschender Einigkeit
ohne Gegenstimme an. Den endgültigen
Entscheid für einen der drei Partner muss
die Synode im Juni 2012 fällen.

musik. Die Synode sagte auch Ja zum Pro-
jekt «Popularmusik in der Kirche», dessen
Ziel die Förderung der Popularmusik im
Gottesdienst ist. Damit könnten Menschen
erreicht werden, die mit traditionellen Got-
tesdienstformen nichts anfangen könnten,
zeigte sich der zuständigeKirchenratMartin
Keller überzeugt. Das Projekt wurde aus
der St.Galler Kirche übernommen, die es
bereits erfolgreich umgesetzt hat. Konkret
sieht es vor, dass Kirchgemeinden einzeln
oder im Verbund zusätzliche Stellen für
Popularmusik schaffen. Während einer Ver-
suchsphase von maximal drei Jahren über-
nimmt die Landeskirche die Lohnkosten
der Stelleninhaber von 20000 bis maximal

40000 Franken pro Stelle und Jahr. Nach
dieser Anschubhilfe müssen die Gemein-
den die Stellen in eigener Verantwortung
weiterführen. In der Diskussion stiess das
Projekt durchgehend auf Anklang, uneins
war man sich, welche Qualifikationen die
Popularmusiker mitbringen müssen: Die
Anforderung eines Musikdiploms wurde
schliesslich gestrichen.

Weiter genehmigtedasKirchenparlament
eine Änderung zugunsten finanzschwacher
Gemeinden. Neu hat eine Kirchgemeinde
schon ab einem Steuerfuss von 21 Prozent
statt der bisherigen 23 Prozent Anrecht, um
aus dem Finanzausgleich der Landeskirche
Defizit- und Baubeiträge zu erhalten. Ein
vom Kirchenrat vorgeschlagenes Dokumen-
tationsprojekt, das die neunzig reformierten
Kirchen im Aargau im Internet hätte doku-
mentieren sollen, lehnten die Synodalen ab.

WahlEn. Lutz Fischer-Lamprecht, Pfarrer
der Kirchgemeinde Wettingen-Neuenhof,
wurde in die Geschäftsprüfungskommission
gewählt. Kirchenrat Daniel Hehl nimmt als
Arbeitgebervertreter Einsitz im Stiftungsrat
der Pensionskasse der reformierten Landes-
kirche Aargau. sabinE schüpbach ZiEglEr

«Es brodelt in der Küche der Aargauer
Kirche» titelte die «Aargauer Zeitung»
(AZ) am8.November, pünktlich zurSyno-
deder reformiertenLandeskircheAargau
(s. links). Einen Beweis für das «Brodeln»
fand die AZ unter anderem im unerwar-
tetenRücktritt vonKirchenrätinElisabeth
Känzig per 20.Oktober 2011. In der Sy-
node selbst war dieser allerdings kaum
Thema. Nebst der offiziellen Verdankung
durch Synodepräsidentin Silvia Kistler
fiel einzigdasVotumvonTheresFürderer
auf. Sie bedaure den Rücktritt von Eli-
sabeth Känzig sehr, sagte die Synodale.
«Die Umstände, die dazu geführt haben,
geben mir zu denken.» Känzig, die seit

2008dasDossierMusikund Jugend inne-
hatte und sich für denRügel starkmachte,
hatte in ihremRücktrittsschreiben an alle
Synodalen teils massive Kritik geübt am
Kirchenrat. Unter anderem schrieb sie,
sie sei im Gremium systematisch ausge-
grenzt worden. Kirchenratspräsidentin
ClaudiaBandixenwill dieseAuseinander-
setzung «nicht in der Zeitung austragen».
Zum Rücktritt sagt sie: «Elisabeth Känzig
hat ihre Aufgabe anders interpretiert, als
es der Kirchenrat nach seinen demokra-
tischen Grundsätzen tat.» Darum sei ihr
Rücktritt «ein konsequenter Entscheid».

intErpEllation. Mit einem Applaus
drückte die Synode der Kirchenrats-
präsidentin ihr Vertrauen aus, nachdem
diese auf die Interpellation von Christian
Bader und Ueli Kindlimann bezüglich
der Personalfluktuation in den Landes-
kirchlichen Diensten geantwortet hatte.
Bandixen verwies auf die in den letzten
acht Jahren durchschnittliche jährliche
Personalfluktuationsrate von 6,5 Pro-
zent – ein völlig üblicher Wert, wie sie
betonte. Ausserdem präsentierte sie die
Anfang 2011 durchgeführteMitarbeiter-
umfrage, die eine sehr hohe Zufrieden-
heit der Mitarbeitenden auswies. sas

Rücktritt: Kirchenrätin Elisabeth Känzig
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Hier wird schon Popularmusik gespielt: Zweiter kantonaler Singtag der reformierten Landeskirche St. Gallen vom 24. Oktober 2011
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Der zweistöckige Bau ist schlicht und kantig. Die Fens-
ter spiegeln auf allen Seiten den Himmel. So erreicht
viel Licht die neuen Büros der Reformierten Aargauer
Landeskirche am Stritengässli in Aarau. Offiziell ein-
geweiht wurden die nach Minergie-Standard gebauten
Räumlichkeiten EndeOktobermit einem tagesfüllenden
Programm. Anwohner, Synodenmitglieder, Angestellte
aus den Kirchgemeinden und Mitarbeitende der lan-
deskirchlichen Gremien kamen, um sich das neue Ge-
bäude anzusehen und Lob zu verteilen. «Hier würde ich
auch gern arbeiten», kommentierte mancher Besucher
die freundlichen Räume. Einzig beim Besichtigen des
schlicht gehaltenen und mit einem Mosaik der Badener
KünstlerinRuthMariaObrist bestücktenAndachtsraums
imUntergeschoss des Gebäudes schieden sich die Geis-
ter. «Zu nüchtern», «wie eine Betonkiste» fanden ihn die
einen, «einlullend», «Gedanken zentrierend» die andern.
In der «Nacht der Kirchen», die den Abschluss des Ein-

weihungstags bildete, war der
Andrang dann aber doch so
gross, dass viele nur noch ei-
nen Stehplatz ergattern konn-
ten. Verschiedene Partnerkir-

chen und Organisationen weihten den Andachtsraum
mit einer Liturgie ein, die aus ihren Traditionen stammt
oder eigens für den Anlass geschrieben wurde.

rEdEkunst. Die Schlüsselübergabe fand in einem Fest-
akt mit zehn Rednern statt. Die Architekten des Hauses,
Philipp Kim und Thomas Strebel, hielten – beide in
Fretz-Schuhen – einen Rückblick auf die Entstehungs-
geschichte des Gebäudes, das auf dem ehemaligen
Areal der Schuhfabrik Fretz steht. LucHumbel, Kirchen-
ratspräsident der Römisch-katholischen Landeskirche
Aargau, provozierte Lachsalven mit seiner rhetorisch
brillanten Erklärung, weshalb er als Katholik eifersüch-
tig auf die Reformierten ist. Landammann Urs Hofmann
verwies in seiner Rede auf dasVerhältnis vonKirche und
Staat. «Sich als kantonale Landeskirche im öffentlichen
Raum präsent zu zeigen und in die Zukunft zu inves-
tieren, zeugt von Zuversicht, Selbstvertrauen und auch

Mut», sagte er. Insbesondere, so führte er aus, in einer
Zeit, in der Religion immer unverbindlicher werde und
das Wissen um christliche Werte abnehme. Am Stri-
tengässli – so viel lässt sich nach dem Einweihungstag
vermuten – wird man diese Tendenz nicht einfach so
hinnehmen. anouk holthuiZEn

neUbaU/ Die Büros der reformierten Landeskirche
befinden sich neu am Stritengässli in Aarau. Das eigens
dafür gebaute Haus wurde Ende Oktober eingeweiht.

Aarau hat jetzt ein «Haus der Reformierten»

Das neue «Haus der Reformierten» am Stritengässli in Aarau

Synode ii/ Im Vorfeld gab die
Personalsituation der Landes-
kirche zu reden. An der Synode
selbst war sie kaum Thema.
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ReinhaRd
Schulze, 58
ist leitender Professor
am Institut für Islam-
wissenschaft und
Neuere Orientalische
Philologie der
Universität Bern.
Er ist Autor zahlreicher
Studien zur islami-
schen Geschichte der
Neuzeit. Sein Standard-
werk «Geschichte
der islamischenWelt
im 20.Jahrhundert»
wurde in verschiedene
Sprachen übersetzt.
Schulze vertritt
die These, dass in der
islamischenWelt
des 18.Jahrhunderts
eine Art Aufklärung
stattgefunden hat.
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Herr Schulze, wir führen dieses Gespräch am 15.Novem-
ber. Über 3500 Menschen sind bis heute beimAufstand
in Syrien ums Leben gekommen – die Gewalt geht weiter.
Warum war die Revolution bislang nicht erfolgreich?
Der Protest in Syrien konzentriert sich auf einzelne
Städte wie Hama und Homs. Es ist ein kommunaler
Aufstand, noch kein nationaler. Bis zur Stunde sind
die grossen Zentren Damaskus und Aleppo davon
nicht erfasst. Und der obere Mittelstand, der in
Libyen sehr aktiv war im Kampf gegen das Gaddafi-
Regime, hält sich in Syrien bislang heraus.

Welche Rolle in der Rebellion spielen die Christen, die je
nach Schätzung immerhin zwischen zehn und fünfzehn
Prozent der Bevölkerung ausmachen?
Der Aufstand ist bis heute nicht konfessionell ge-
färbt: Wer imWiderstand steht, stellt seine religiöse
Zugehörigkeit nicht in den Vordergrund. Blickt man
aber auf die konfessionelle Zusammensetzung in den
Protestzentren, kann man sagen, dass neben Sunni-
ten, Kurden und Aleviten auch Christen rebellieren:
in den christlichen Regionenwestlich vonHama und
Homs und in diesen Städten selbst.

Dann stimmt also nicht, was ein Menschenrechtsexperte
des katholischen Missionswerks «missio» sagt: «Das
Assad-Regime hat die Kirchen gekauft.»
Nein. Wenn dem so wäre, würde sich der Aufstand
auch gegen die Christen richten, und das ist nicht
der Fall. Richtig ist, dass sich der Patriarch von An-
tiochien, Haupt der syrisch-orthodoxen Kirche – der
grösstenKirche in Syrien –, stark an das herrschende
Baath-Regime von Bashar al-Assad anlehnt. Zudem
färbt die politische Situation im Nachbarland Liba-
non auf Syrien ab, weil libanesische Christenführer
mit dem Regime in Damaskus zusammenspannen.
Schliesslich wirkt nach, dass christliche Intellektuel-
le 1940 Mitgründer der Baath-Partei waren.

Ist Assad für die Christen nicht auch der Garant einer für
den Nahen Osten aussergewöhnlichen Religionsfreiheit?
Assad gewährt den Kirchen in der Tat gewisse Pri-
vilegien: Steuerlass, Grundstückrechte, Gratispark-
plätze für den Klerus usw. Aber die Christen genies-
sen nur einen scheinbaren Schutz. Letztlich bleiben
sie Spielball der Machthaber und leiden unter der
allgemeinen Unfreiheit und Repression.

Tatsache ist: Die syrischen Christen wandern massen-
weise aus.Warum?
Syrien ist ein Auswanderungsland, weil hier junge
Frauen und Männer kaum berufliche Perspektiven
haben. Auswandern können jene, die ökonomisch
privilegiert sind. Und das sind die Christen heute
noch. Sie nutzen die familiären Beziehungen zur
grossen syrisch-christlichen Diaspora in den USA,
in Lateinamerika oder Frankreich. Ärmere Muslime
hingegen, vor allem Kurden, können nicht geordnet
auswandern, sie müssen fliehen.

Fliehen nicht auch die Christen – aus Angst vor einem
Scharia-Staat in Syrien nach Assads allfälligem Sturz?
Einen Scharia-Staat kann man sich in Syrien nun
wirklich nicht vorstellen. Dazu sind die Eliten al-
ler Konfessionen durchwegs zu
säkularisiert. Die verschiedenen
Widerstandsgruppen wissen ganz
genau, dass das Regime versucht,
ZwietrachtzwischendieReligions-
gemeinschaften zu säen. Bis jetzt
glücklicherweise ohne Erfolg.

Blicken wir auf Ägypten: Gibt es
diese schmutzige Politik auch ge-
gen die Kopten, die ja Ägypten zu
Zehntausenden verlassen?
Viele Kopten vermuten das. Sie
bezichtigen die Armee des Dop-
pelspiels: Einerseits hintertreibe
das regierende Militär verdeckt
den Bau einzelner Kirchengebäu-
de. Andererseits ermuntere es die
Kopten, gegen das Bauverbot zu
demonstrieren. Kommt es dann zu
Kundgebungen, wie Anfang Okto-
ber in Kairo, tauchen anti-kopti-
sche Schlägertrupps auf, die Ar-
mee schreitet ein, richtet ein Blut-
bad an – und profiliert sich danach
als unersetzbare Ordnungsmacht.

Die Kopten werden also mehr und
mehr an den Rand gedrängt?
So kann man das nicht sagen.
Lange Zeit waren die Grenzen

zwischen Kopten und Muslimen flies-
send. So gehen etwa Musliminnen ganz
selbstverständlich zu koptischenHeilern
in die Kirche. Dies mit dem Segen der
Al-Azhar-Universität, der höchsten Au-
torität des sunnitischen Islam. Die kop-
tischeKirche ist dasUrgesteinÄgyptens,
sie gehört zur nationalen Identität. Das
sehen die meisten Ägypter so.

Und doch fürchten viele Kopten, die Revo-
lution laufe gegen sie: Sie verweisen etwa
auf den Scharia-Vorbehalt in der nach dem
Mubarak-Sturz revidierten Verfassung.
Scharia-Vorbehalt heisst nicht Scharia-
Staat: Darüber istman sich inÄgypten im
Klaren, bis weit in die koptische Kirche
hinein. Vorbehalt bedeutet nicht, dass
die Scharia das übergeordnete Gesetz
ist – sondern so etwas wie die Präambel,
die auf die Grundlage der Rechtssetzung
verweist. Ein Scharia-Vorbehalt in die-
sem Sinn kann dann durchaus zu einer
säkularen Zivilgesellschaft führen – also
im Grund genommen zu einer Negation
der Scharia-Vorschriften.

Sehen das auch die Muslimbrüder so, die
wohl als stärkste Kraft aus den am 28.No-
vember beginnendenWahlen hervorgehen?
Die grosse Mehrheit ihrer Führer be-
stimmt. Die Muslimbrüder werben ja
auch um die Kopten, nicht ohne Erfolg.
Denn eigentlich sind sich die wert-
konservativen Koptenpriester mit Papst
Schenuda III. an der Spitze und die
Muslimbrüder einig: Sie halten wenig
von den Gewerkschaften, den Links-
revolutionären, der Frauenbewegung,
den Säkularen. Und beide fürchten die
Armee und die radikalen Muslime, die
Salafisten. Natürlich gibt es an der Basis
viele koptische Christen, die zu Papst
Schenuda aufDistanz gehenund sich bei
den Progressiven engagieren.

Sind die Salafisten die eigentliche Gefahr für
die Kopten?
Ja, weil salafistische Prediger in den
Armutsvierteln Kairos Ressentiments
gegen die Kopten schüren. Sie behaup-
ten, am Elend in den Slums seien die
Ungläubigen, also die Christen, schuld.
Diese Propaganda kommt zunehmend
an, obschon es natürlich barer Unsinn
ist. Rund um den Stadtkern Kairos leben

Hunderttausende Kopten unter dem ägyptischen
Existenzminimum von dreissig Franken monatlich –
genau so wie die verarmten Muslime.

Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund (SEK) ruft
zum Gebet für die bedrohten Kopten auf: Hilft das?
Es hilft dann,wenndie europäischenKirchen zusätz-
lich bereit sind, über ihre Entwicklungsorganisatio-
nen einen Beitrag zum Aufbau in den Armutszonen
zu leisten. Hier leben vier von zehn Ägypterinnen
und Ägyptern, vom Staat unerreicht: ohne Wasser
und Strom, ohne Spitäler und Schulen. Von den
Parlamentswahlen sind sie ausgeschlossen. Und
doch entscheidet sich an ihremSchicksal die Zukunft
Ägyptens.
GeSpRäch: Samuel GeiSeR, maRtin lehmann

Christen als Spielball der
bedrängten Regenten
NahosT/ In Ägypten wird gewählt, in Syrien geschossen. In
beiden Ländern geraten die Christen zwischen die Fronten. Ein
Gespräch mit dem Islamwissenschaftler Reinhard Schulze.

Stiller Protest gegen das Massaker an koptischen Christen Anfang Oktober in Kairo

die christlichen Kirchen in ägypten
gehören zu den ältesten derWelt.
Vor der Islamisierung im 7.Jahr-
hundert war das Christentum die
dominierende Religion. Heute
sind die Christen in Ägypten eine
Minderheit. Über deren Bevöl-
kerungsanteil gibt es nur stark
schwankende Schätzungen.
die grösste Kirche ist die koptisch-
orthodoxe,mit je nach Quelle
fünf bis elf Millionen Gläubigen.
Geleitet wird diese von Papst
Schenuda III. Er gilt als Nachfolger
des Evangelisten Markus. Rund ein
Viertel der Kopten lebt in Kairo.
Minderheit in der Minderheit sind
im Nilland die römisch-katho-
lische und die verschiedenen pro-
testantischen Kirchen.

Auch das Christentum in Syrien
hat eine lange Tradition. Bis zur
Eroberung durch die Araber
im 7.Jahrhundert war das Gebiet
mehrheitlich christlich.
Von 1098 bis 1268 gehörte der
westliche landesteil Syriens
zum christlichen Kreuzritter-Fürs-
tentumAntiochia. Heute sind
zwischen zehn und fünfzehn Pro-
zent der Syrer Christen,mehr-
heitlich gehören sie der syrisch-or-
thodoxen Kirche von Antiochien
an.Traditionelle syrische Kirchen
sind auch die Maroniten, die
Melkiten und die syrischen
Katholiken, die alle drei mit dem
Vatikan verbunden sind.
daneben gibt es in Syrien kleinere
evangelische Gemeinden. Sel

ChrisTEN iN ÄgypTEN uNd syriEN

MINdERHEITENRElIGION/

Von Kopten, oRthodoxen, melKiten,
maRoniten – und andeRen chRiSten
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UrsusWaldmeier, haben Sie einen Schutzengel?
Gehts um mich persönlich, rede ich lieber
von Schutzkräften. Ich erinnere mich aber,
dass meine Grossmutter beim Abendgebet
immer von einemSchutzengel sprach, einer
Macht, die da ist, die sich fürmich undmei-
nen Alltag interessiert, still und ohne dass
ich das bemerke.

Sind Engel also nur was für Kinder?
Bei Weitem nicht. Das Leben geht auch für
uns Erwachsene über den eigenen Körper
hinaus. Wir haben alle eine Ausstrahlung,
eine Aura, sindmanchmal «gschpürig», ha-

ben plötzliche Einsichten und hören zuwei-
len eine innere Stimme. Manche sprechen
dann eben von einer Engelsstimme.

Sie auch?
Nein, aber viele Menschen haben mir von
solch intensiven Erfahrungen berichtet.
Meine sind eher von leiser Art, eröffnen mir
zum Beispiel eine plötzliche, tiefe Einsicht.
Oder besser: eine neue Sicht auf etwas. Er-
fahrungen mit Engeln geschehen meist in
Situationen, in denen ich besonders offen
bin. Offen für Gott, diese tiefere Dimension
im Leben, deren Boten die Engel ja sind.

Warum braucht es denn Boten zwischen Gott
und demMenschen?
Ichdenke, esexistiert einegewissemensch-
liche Scheu, immer gerade das Höchste
anzusprechen. Deshalb gibt es Abstufun-
gen dieser Macht, dieser Kraft. Ist sie sehr
intensiv, verwende ich das Wort Gott. Ist
sie sanfter und leiser, spreche ich eher von
Engeln oder Schutzkräften. Ich gehe davon
aus, dass Gott nicht in eine Gestalt gepresst
werden kann, wie es ja alttestamentlich
auch bezeugt ist. Folglich lässt sich eine
Kraft umso weniger bildlich darstellen, je
näher sie an Gott ist. In der Bibel gibt es

eine Hierarchie der Engel.
Die einen verfügen über eine
Gestalt, die der menschlichen
nahekommt, andere wieder-
um sind reine Flügelwesen.

Die bestehen nur aus Flügeln?
WirbezeichnenFlügel ja auch
als Schwingen. Engel sind für
mich Schwingungsfelder. Da
zumBeispiel Cherubinen und
Seraphe als Gottes engste
Boten am nächsten bei ihm
angesiedelt sind, bestehen
sie praktisch nur noch aus
Schwingungen.

Jetzt wirds immer esoterischer.
EinWort, das man in kirchlichen
Kreisen nicht gerne hört.
Ich habe damit kein Problem,
geheabundzuganzbewusst in
esoterischeKurseundschaue,
wiedieThemendort angegan-
genwerden.VieleReformierte
wandern ja ab, weil durch die
starke Fokussierung auf den
Verstand ein sinnliches De-
fizit entstanden ist. Während
man sich bei uns zu sehr aufs
Wissen beschränkt, ist man in
esoterischen Kreisen wieder-
um gefährdet, zu stark abzu-
heben. Da können wir lernen
voneinander. Machen Men-
schen übersinnliche Erfah-
rungen, geht es doch immer
darum, diese zu integrieren in
den nüchternen Alltag, in die
Realität, in der wir leben.

In der Weihnachtszeit wimmelt es geradezu von
Engeln. Sind das nur noch kitschige Symbole?
Oftmals ja. Und trotzdem klingt bei man-
chen noch die kindliche Vorstellung eines
begleitenden Engels an. Dahinter steckt
die Sehnsucht nach Geborgenheit, die be-
sonders in der dunklen Jahreszeit, die auch
mich immer wieder bedrängt, anklingt. Ei-
nen Engel stellt man sich immer schützend,
begleitend vor. Er ist da, damit ich nicht
alleine, isoliert in dieser Welt bin, sondern
eingebettet in etwas Grösseres.

Das Leben Jesu ist – von der Verkündigung
über die Geburt bis hin zumTod – begleitet von
Engeln.Warum sind sie gerade da so zentral?
Jesus hat auf verschiedene Art immer wie-
der auf die andere, göttliche Dimension
aufmerksam gemacht: durch Gleichnisse,
die er erzählt hat, beim Handauflegen und
im eigenen Erleben, beispielsweise in der
Verklärungsszene,woermit seinen Jüngern
auf einen Berg ging und durchlässig wurde
im Bezug auf diese andere Dimension.

Das klingt wie eine östliche Erleuchtungsszene.
In der Tat, es gibt viele Erzählungen von
Menschen, diemomentweise so transparent
wurden, dass sie etwas ausgestrahlt haben
wie ein überirdisches Licht. Diese Phäno-
mene beschränken sich nicht auf Jesus. In
unserer westlichen Welt, die sich stark auf
die Materie, auf das, was man mit Gesetz-
mässigkeiten festhalten kann, fixiert, wer-
den Erleuchtungserfahrungen bewusst aus-
geklammert. Aber je tiefer ich die Materie
durchdringe, je umfassender mein Wissen
um die Struktur der Atome ist, desto deutli-
cherwird, dass letztendlich alles Energie ist.
Auch der Erkenntnisweg über die Wissen-
schaft führt also hin zu einer Dimension, die
nicht so klar umgrenzt und definiert ist.

Engel kommen ja in der Bibel über 300 Mal
vor. Doch während sie bei den Katholiken eine
wichtige Rolle spielen, haben die Reformierten
sie rausgekippt.Wieso?
Bei den Reformierten ist alles aufs Kopfwis-
sen fixiert. Für Zwingli war einGottesdienst
eine theologische Vorlesung. Alles sinnlich
Anregende wurde verbannt. Der Mensch
besteht aber nicht nur aus Kopf und Ver-
stand. Als Pfarrer verstehe ich mich als
Vermittler zwischen der sichtbaren und der
unsichtbarenWelt. Ich versuche, das Licht-
volle der anderen Dimension zur Sprache
zubringen.Deshalb trage ich einenweissen
Talar, deshalb brennt in meinen Gottes-
diensten die Osterkerze, deshalb beziehe
ich – etwa in Segnungsgottesdiensten –
auch Berührungen mit ein. Wenn bei einer
Begegnung etwas zum Schwingen kommt,
das öffnet und weiterführt, dann beginnt
etwas von dieser Engelsrealität ins Leben
hineinzuwirken. IntervIew: Annegret ruoff

marktplatz. InSerAte:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.ch/anzeigen
Tel. 044 268 50 30

«Engel sind für mich
Schwingungsfelder»
Advent/ Rund um Weihnachten ist die Welt voller Engel.
Blosser Kitsch oder Ausdruck von Religiosität? Pfarrer Ursus
Waldmeier befasst sich seit Jahren mit den Flügelwesen.

«Wir haben alle eine Ausstrahlung, eine Aura», ist UrsusWaldmeier überzeugt

urSuS
wAldmeIer, 55
ist seit 2000 als
Pfarrer in Aarau tätig.
In seiner eigenen
Kirchgemeinde hat
er verschiedene
Kurse und Veranstal-
tungen zumThema
«Engel» geleitet.

SegnungSfeIer zum
Thema «Einen Engel
wünsch' ich dir, der Licht
und Segen trägt».
Sonntag, 27.November,
17 Uhr, in der reformierten
Stadtkirche Aarau.
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«Ich versuche, das
lichtvolle zur
Sprache zu bringen.»
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ganz anDers/ Fünf Menschen erzählen, warum sie
Weihnachten mal nicht so feierten wie sonst
Wie immer/ Eine Frau erzählt, warum in ihrem
Dreigenerationenhaushalt jeden Tag Weihnachten ist

ritual/ An Weihnachten inszeniert die Familie ihre eigene Geschichte – wie auf einer
Theaterbühne. Manchmal ist das problematisch. Und manchmal ganz schön kreativ.

Am Abend des 21.Dezember wusste Thomas: Jetzt muss ich es ihr sagen.
«Schatz», begann er, während er das Geschirr abtrocknete. «Hm?», machte
Luzia. «Ich möchte nochmals über Weihnachten sprechen», fuhr Thomas fort
und merkte, wie seine Hände das Geschirrtuch zerknüllten. Es war ein friedli-
cher Abend, die Kinder hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen: Mara, die
vierzehnjährige Tochter von Thomas, las einen Vampirroman. Der achtjährige
Nico, Sohn von Luzia, war eben eingeschlafen, und sein Bruder Simon, elf,
durfte noch gamen.

Seit einem knappen Jahr wohnten Thomas und Luzia, beide geschieden,
mit ihren Kindern als Patchworkfamilie zusammen. Diesen Ausdruck mochte
Thomas allerdings nicht, denn als «Flickwerk» (so dieÜbersetzung) empfand er
seine neue Familie nicht. Eherwar es ein Kunsthandwerk, fünfMenschen, zwei
Familienkulturen, zig Bedürfnisse und viele Hoffnungen zusammenzufügen.

Thomas war glücklich, dass dieses Abenteuer bisher gut gelungen war. Doch
nun stand er vor einem unerwarteten Problem: vor dem Weihnachtsbaum-
Problem.

Federleicht. Mit Luzia und den Kindern hatte er auf dem Markt schon eine
Tanne gekauft. Doch als Luzia ihren Christbaumschmuck auspackte, hatte ihn
ein Gefühl der Befremdung beschlichen. Diese roten Kugeln und goldenen
Schleifen am Baum? Sie gefielen ihm nicht. Aber es war mehr als das. Er hatte
seinen eigenen Schmuck aus dem Keller geholt: die Vögel mit bunten Federn,
die er vor zwei Jahren, vor seiner erstenWeihnacht als frischGetrennter, gekauft
hatte. Luftig und verspielt hatte sein Baum damals sein müssen, ein Symbol
desNeuanfangs, ein Statement gegenFestgefahrenes.DieVögel erinnerten ihn
an dieses Gefühl, auch an die riesige Erleichterung, als Tochter Mara •

Sabine Schüpbach Ziegler TexT / pia neuenSchwander Bild

«Ich möchte meinen
eigenen Christbaum haben»

Wenn zweiWeihnachtstraditionen nicht unter einen Baum passen, ist Kreativität gefragt
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Frau Maier, was bedeutet IhnenWeihnachten?
Sehr viel. EinBildderKünstlerinMilliWeber
bringt es treffend zum Ausdruck. Es zeigt
die Heilige Familie als gewöhnliche Familie:
Josef an derHobelbank, Jesus, das Kind, das
zu seinen Füssenmit den Spänen spielt, und
Maria, die etwas näht. Auch unsere Kinder
haben mit den Hobelspänen gespielt. Das
Weihnachtsfest zeigt, dass Jesus ein Men-
schensohn war. Gezeugt von Mann und
Frau. Weihnachten ist etwas Realistisches,
nichts Abgehobenes. Weihnachten ist das
Leben, geschenkt durch die Frau.

Sie feiern kurz nachWeihnachten Geburtstag.
Im Kreise Ihrer Familie?
Wahrscheinlich nicht. Zwischen Weihnacht
undNeujahr hats in St.Moritz so viele Leute,
dass auch Einheimische weder Ruhe noch
ein Lokal finden, um zu feiern. Meist ver-
schieben wir dies deshalb auf den Frühling.

UndWeihnachten?
Als die Kinder klein waren, hattenwir einen
Christbaum. Es gehört auch ein bestimmtes
Lied zur Weihnachtsfeier, nämlich «staila
stailina» (Deutsch: Stern Sternchen). Das
ist zwar kein Weihnachts-, sondern ein
Gutenachtlied, aber alle kennen es, und
es beschreibt den Sinn von Weihnachten
treffend: Auch für jene, die kein Zuhause
haben, gibts einen Platz am Feuer.

Sind Rituale wie dieWeihnachtsfeier wichtig für
den Familienzusammenhalt?
Nicht unbedingt, wenn man so zusammen-
lebtwiewir.VonmeinenvierTöchtern leben
drei hier im Hause, zwei mit ihren Kindern,
eine allein. Die Küche ist der Ort, wo die
Familie täglich zusammenkommt, das ist
unser Ritual, seit Generationen. Die Familie
anWeihnachten zusammenzutrommeln, ist
nicht nötig – weil immer alle da sind.

Das tönt ja wie alle TageWeihnachten.
Trotzdem:Wie funktioniert das Zusammenleben
unter einem Dach?
Gut. Jeder ist autonomund hat seine eigene
Wohnung. Zweimal in der Woche koche
ich für alle. Man muss mir nur die Zutaten
bereitstellen,weil ich fast nichtsmehr sehe.
So helfen wir uns gegenseitig im Alltag.
Damit angefangen haben wir, als das erste
Enkelkind zur Welt kam. Ausserdem ist es
ökologischer und wesentlich billiger, als in
drei Haushalten zu kochen.

Der Begriff Familie umfasst für Sie also mehr
als Mutter, Vater, Kinder.
Natürlich. Heute etwa sind wir nur zu fünft
zum Essen: der Schwiegersohn und die
Tochter mit zwei ihrer Kinder.
Aber am Montag habe ich für
acht Personengekocht. Zuun-
serer Familie gehören hie und
da auch Menschen, denen
wir notfallmässig eine Weile
Obdach gewähren. So sieht
unser Familienalltag aus.

Wird Ihnen die grosse Familie nie
zu viel?
Doch, doch! Wir haben, wie jede andere
Familie auch, oft Meinungsverschieden-
heiten. Man darf auch nicht meinen, man
müsse alles immer dirigieren. Es ist von
allen Seiten Toleranz nötig. Auch gegen-
über Neuem wie dem Computer und dem
Internet, da sind meine fünf Enkelkinder
natürlich voll dabei. Dafür habe ich Ver-
ständnis. Ich weiss nicht, ob ich mein Buch
damals ohne den Computer geschrieben
hätte. Der Computer war auch für mich als
86-Jährige sehr wichtig.

Sie erzählen im Roman «Das grüne Seidentuch»
die Geschichte Ihrer Vormütter. Es ist eine span-

nende Familiensaga von vier Frauen und vier
Generationen im Bergell und im Engadin.
Warum haben Sie das Buch geschrieben?
Die Geschichte war immer inmeinemKopf.
MeineGrossmutter kamaus der Epocheder
mündlichenÜberlieferungund erzählte uns
viele Geschichten. Ich habe das übernom-
menbeimeinenKindern undEnkelkindern.
Sie forderten mich auf, etwas daraus zu
machen, bevor es zu spät sei.

Und die Jungen interessieren sich für diese
alten Geschichten?
Ja, sehr. Es gibt ohnehin so vieles, was die
Jungen interessiert. Mir scheint nur, dass
sie manchmal fast keine Zeit haben, sich
hinzusetzen und zuzuhören.

Wie wichtig ist das
Wissen um die eigene
Familiengeschichte?
Sehrwichtig. Sie trägt
einen. Sie gibt Halt.
Die gemeinsamen Er-
lebnisse, das Zusam-
menleben: Sie halten
eine Familie zusam-
men. Vielleicht auch

die Bindung an das Tal, den Ort, in dem
man aufwuchs. Fast alle unserer Kinder,
Nichten und Neffen waren lange Zeit im
Ausland. Und fast alle sind zurückgekehrt.
Der Geburtsort, die gemeinsame Schulzeit:
Das ist ein Teil des Lebens meiner Kinder,
wie er ein Teil meines Lebens ist.

Hält eine starke Frau die Familie zusammen?
Auch in derWeihnachtsgeschichte spielt ja
Maria eine sehr zentrale Rolle:
Ich glaube schon. Die Mutter bringt die
Familie naturgemäss immer wieder zusam-
men – und sei es nur an den Familientisch,
wo gestritten und gelacht wird. Das eint.

Früher war man auch ausmateriellen Gründen
aufeinander angewiesen. Gibt es heute weniger
intakte Familien, weil auch dieser Druck
weggefallen ist?
Ich kenne viele Familien, deren Mitglieder
zusammen alt geworden sind. Ich könnte
nicht behaupten, dass es heute weniger
intakte Familien gibt. Was mir aber auffällt:
der schnelle Wandel der Lebensumstände.
Ich glaube, wir Menschen sind dem Tempo
dieses Wechsels nicht gewachsen.

Wie wichtig ist es für eine Familie, eine gemein-
same Sprache zu haben?
Mein Mann stammt aus dem Prättigau
und verstand kein Romanisch. Deswegen
redeten wir Deutsch, mir war die Einheit
in der Familie wichtig. Damit hatte ich als
Romanin keine Probleme, denn ich liebe
die Sprachen.

Wichtiger erscheint mir, was und wie
etwas in der Familie zur Sprache kommt.
Über alles kann man in der Familie nicht
reden. Obwohl das die Mütter tendenziell
möchten. Das schafft Probleme. Jedes Fa-
milienmitglied muss seine Identität leben
können. Ich übe auch bei meinen Enkeln
Zurückhaltung und frage nicht ständig,
wohin sie gehen und mit wem sie jetzt ge-
rade unterwegs sind – obwohl ich das gerne
würde, vor allem weil ich nichts mehr sehe.
Gegenseitiger Respekt und der nötige Frei-
raum sind die Basis für das Funktionieren
der Wohngemeinschaft Familie.

Hat die Familie etwas Heiliges an sich?
Vielleicht ist es das gemeinsame Dach
über dem Kopf. Nicht nur ich, auch meine
Kinder und Enkelkinder sind sich bewusst,
was es bedeutet, dieses Haus zu besitzen,
worin wir leben und vieles teilen. Es stärkt
unsere Identität.
IntervIew: FadrIna HoFmann, rIta GIanellI

marcella
maIer, 93
wuchs in St.Moritz auf,
wo sie die Handels-
schule absolvierte. Sie
arbeitete erst im
Tourismus und später
als Korrespondentin
von Lokal- und Regional-
zeitungen. 1972 wurde
sie als erste Frau in
den Gemeinderat von
St.Moritz und 1981
in den Bündner Grossen
Rat gewählt. Vor
sechs Jahren schrieb
sie die bewegte Geschich-
te ihrer Familie nieder:
Der Roman «Das grüne
Seidentuch» wurde
über die Landesgrenzen
hinaus zu einem
grossen Verkaufserfolg.

Marcella Maier:
Das grüne Seidentuch.
Piper-Taschenbuch,
ca.Fr.14.90.

Marcella Maiers Familienroman «Das grüne Seidentuch» ist auch die Geschichte von starken Frauen aus vier Generationen

«die eigene Familien-
geschichte ist sehr
wichtig. Sie trägt
einen. Sie gibt Halt. »
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«Weihnachten ist nichts
Abgehobenes: Es ist das Leben,
geschenkt durch die Frau»
FamIlIe/ Weihnachten ist das Familienfest par excellence. Was bedeutet das für
eine 93-jährige Frau, die mit drei Generationen unter einem Dach lebt? Ein Gespräch
mit Marcella Maier, Autorin des Familienromans «Das grüne Seidentuch».
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Der Protest kam auf leisen Soh-
len: Die Occupy-Bewegung, von
jungen Leuten getragen, nahm
im September an der Wall Street
in New York ihren Anfang. Innert
Kürze breitete sich der Protest
gegen Gier und Masslosigkeit
an den Finanzplätzen bis in die
Schweiz aus. Für Peter Ulrich kei-
ne Überraschung: Der emeritierte
Wirtschaftsethik-Professor an der
UniversitätSt.Gallenerinnert sich,
wie 2009,währendderBankenkri-
se, die märchenhaften Bonizah-
lungen an Bankmanager sogar am
Open Forum in Davos Entsetzen
auslösten. «Die Selbstverständ-
lichkeit, wie die selbst ernannten

Masters of
the Universe
die Geldwirt-
schaft über
die realeWirt-
schaft gestellt
haben, forder-
te Widerstand
heraus.»

Zeichen. Ge-
mäss Ulrich
bröckelt die
Legitimität
der beste-
henden Wirt-

schaftsordnung immer mehr. Ein
Beleg dafür sei schon nur, dass
immer weniger St.Galler Wirt-
schaftsstudenten indieFinanzwelt
einsteigen wollten und sich statt-
dessen für Konzepte einer nach-
haltigen, lebensdienlichen Wirt-
schaft interessierten.

Dass die Occupy-Leute selbst
keine Rezepte haben, stört den
Wirtschaftsethiker nicht: «Wer hat
die schon?Esgeht umein tief grei-
fendes Umdenken für ein sinnvol-
les und faires Verhältnis zwischen
Wirtschaft und Gesellschaft.» Ul-
rich findet es «ein schönes Zei-
chen», dass sich die Jugend nun
lautstark um diese Themen küm-
mert. «Die bisherige Fortschritts-
doktrin infrage zu stellen, ist legi-
tim – und auch Aufgabe anderer
Kreise, etwa der Kirchen.» Doch
die Kirchen äusserten sich kaum
mehr hörbar zu solchen Fragen,
findet der Wirtschaftsethiker.

engagement. SimonWeber, Pres-
sesprecher des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds
(SEK), sieht das anders. Mit der
Studie «GerechtesHaushalten und
faires Spiel»* habe sich der Kir-
chenbund sehr direkt zur Entwick-
lung auf den Finanzmärkten und
zur Schuldenkrise geäussert. Dass
sich die Landeskirchen vermehrt
auf ihr Kerngeschäft, die Gemein-
dearbeit, zurückzögen, bestreitet
Weber: Der SEK verfasse Bro-
schüren und organisiere Tagun-
gen übers gerechte Haushalten,
nächstes Jahr etwa zusammen
mit der Universität Genf. Zudem
hätten sich die evangelischen Kir-
chen schon lange gegen die Spit-
zenlöhne gewandt. «Uns ist aber
wichtig, auch die Entscheidungs-
träger direkt anzusprechenund im
Bereich der Bildung tätig zu sein»,
so Weber. Jedenfalls sei die ge-
rechte Verteilung von Ressourcen
und Gütern ein Dauerthema.

Ähnlich tönts beim evangeli-
schenEntwicklungsdienst Brot für
alle (Bfa). Zentralsekretär Beat
Dietschy: «Wir setzen uns zum
Beispiel schon lange für eine Steu-
er auf Finanztransaktionen ein.
Und schlagen vor, dieseGelder für
die Entwicklungszusammenarbeit
einzusetzen.» LautDietschy ist die
Occupy-Bewegung ein deutliches
Zeichen dafür, dass die Besorgnis
über die ungerechte Entwicklung
der Weltwirtschaft von immer
mehr Menschen geteilt werde.

Auch «Alliance Sud», die ent-
wicklungspolitische Organisation
der Schweizer Hilfswerke, setzte
sich schon für transparente und
regulierte Finanzmärkte ein, als
dies noch nicht in Mode war.
«Steuerflucht und globale Finanz-
krisen fügen nicht zuletzt den Ent-
wicklungsländern massiven Scha-
den zu», erklärt Mark Herkenrath,
Finanzexperte von Alliance Sud.

gemeinwohl. Während die Evan-
gelische Kirche Deutschlands an
der Synode inMagdeburg dieGier
der Finanzjongleure laut und me-
dienwirksam gegeisselt hat, fin-
den die kirchlichen Einwürfe zur
Finanzkrise in der Schweiz eher

im Hintergrund statt. Und wer-
den deshalb von der Öffentlichkeit
nicht immer wahrgenommen. Das
findet jedenfalls auch Hans Ruh,
ehemaliger Leiter des Instituts für
Sozialethik beimSEK, emeritierter
Sozialethiker und Gründer von
Blue Value, einem Beratungsbüro
im Bereich der Wirtschaftsethik.
Er sieht die Kirche in einer Phase
der Rückbesinnung, geleitet von
der Angst vor dem Fall in die
Bedeutungslosigkeit. «Vor zwan-
zig Jahren herrschte in sozialethi-
schen Fragen eine Aufbruchstim-
mung, und die Kirche wirkte auf
diesem Gebiet pionierhaft. Jetzt
muss sie sich behaupten gegen
Institute, private Unternehmen
und sogar gegen eine neue Ju-
gendbewegung.» Ruh stellt fest:
«Fragen der Gerechtigkeit, der
gesellschaftlichen Verantwortung
und des Gemeinwohls sind plötz-
lich wieder interessant.»

Rückbesinnung. Ein Indiz dafür
ist Ruhs Feststellung, dass immer
mehr Investoren ihr Geld ethisch
vertretbar anlegen wollen, wovon
etwa Mikrofinanzinstitute pro-
fitieren. Den Kirchen empfiehlt
Ruh, sich wieder vernehmbarer
zu ethischen Fragen zu äussern.
Denn man könne sich, wie bei der
Bonbonwerbung von Ricola, zu
Recht fragen: Wer hats erfunden?
Dass die Kirchen die Kritik der
Occupy-Bewegung schon längst
formuliert haben, gibt auch der
Bewegungsaktivist Joschua Pleep
zu, der die Gruppe «Neue Dring-
lichkeit» mitbegründet hat und re-
gelmässig auf dem Lindenhof in
Zürich anzutreffen war (vgl.Text
rechts). «Unsere Ideen, die Rück-
besinnung aufmenschlicheWerte,
decken sich mit dem, wofür sich
die Kirchen einsetzen. Wir würden
deshalb gernemit ihnen in Kontakt
treten.» maRtinaRnold

gastrecht in
der kirche
Nachdem das Camp der
«Occupy Paradeplatz»-
Bewegung auf demZürcher
Lindenhof am 15.November
von der Polizei geräumt
worden war, fanden die De-
monstranten am selben Tag bei
der Citykirche St.Jakob
Unterschlupf: Die reformierte
Kirchgemeinde gewährt
ihnen vorerst bis 5.Januar
Gastrecht auf demVor-
platz, im Foyer und in einem
Raum des Gemeinde-
hauses. Dies unter klaren
Bedingungen: keine Gewalt,
kein Lärm, keine Beein-
trächtigung des Kirchen-
betriebs.
«Wir anerkennen ‹Occupy
Paradeplatz› als Teil
einer globalen Bewegung,
die für Menschenwürde,
Gerechtigkeit, Frieden und
Demokratie einsteht:
Der gewaltfreie Ungehorsam
richtet sich nicht gegen
den Rechtsstaat, sondern
beruft sich auf dessen
Grundwerte», begründet
die Kirchgemeinde ihr Enga-
gement auf ihrerWebsite.
Bereits ist es deswegen
zu einzelnen Kirchenaustritten
gekommen. Der prominen-
teste ist jener von Roger Liebi,
Präsident der Stadtzürcher
SVP, der von der Kirche
politische Enthaltsamkeit
fordert.mlk

Die Verantwortlichen der Kirch-
gemeinde stehen am Samstag,
26.November (19 Uhr) an
einer öffentlichen Veranstaltung
in der Kirche Red und Antwort.
www.offener-st-jakob.ch

Der Protest zieht Kreise
Wirtschaft/ New York, London, Zürich: Die junge
Occupy-Bewegung kritisiert die Finanzwelt – und macht
also das, was die Kirche schon lange tut.

«Ich warf die Geldverleiher hinaus – und dies mit Grund»: Ein als Jesus verkleideter Demonstrant vor der Londoner Börse
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*woRtan diewiRtschaft
In der SEK-Studie «Gerechtes Haushalten
und faires Spiel» (2010) werden Grundfragen
einer menschengerechten Ökonomie
behandelt und die Finanzkrise unter theolo-
gisch-ethischenAspekten reflektiert. Die Studie
kann auf der SEK-Website heruntergeladen
oder für Fr.20.– (plus Porto) bestellt werden.
www.sek-feps.ch, Tel. 031 370 25 25

KleinesWort,
grosseWirkung
schimpfen.Gründe, unzufrieden zu
sein, gibt es immer. Es wird auch
überall kräftig geschimpft. Und ich
schimpfe fleissig mit. Über alles
Mögliche und Unmögliche. Über
Warteschlangen und Wichtigtuer,
Computerpannen und Wetter-
prognosen, Laubbläser und Schaum-
schläger. Und über die Dumm-
heit, meine eigene inbegriffen. Ich
grummle und brummle ziemlich
viel, zu viel für meinen Geschmack.

danken. Doch zum Glück gibt es für
Schimpfer wie mich Hilfe. Ich be-
anspruche sie regelmässig. Im Inter-
city. Da wird die Unzufriedenheit
zwar anfangs noch genährt: Die Ver-
spätungen, das Gedränge und der
Kampf um einen Sitzplatz nerven.
Doch dann geschieht oft ein kleines
Wunder. Der Kondukteur oder die
Kondukteurin kommt. Ich zeige
mein Abonnement und erhalte dafür
ein freundliches «Danke», ein
«Dankeschön» oder ein «Merci viel-
mal». Dazu ein Lächeln, manchmal
sogar noch einen guten Wunsch.
Die trübe Stimmung hellt sich auf,
der Tag ist gerettet.

denken. Während der Kondukteur
durch den Wagen geht, wiederholt
er sein «Danke» wie ein Mantra.
Bei jedem Blick auf Fahrkarte und
Passagier: «Danke», «Danke»,
«Danke». Am Schluss eines Arbeits-
tags bringt er es bestimmt auf
über tausend «Danke». Dieses klei-
ne, zarte Wort ist eine Kostbar-
keit. Für den mittelalterlichen Mys-
tiker Meister Eckhart hat es eine
spirituelle Qualität: «Wäre das Wort
‹Danke› das einzige Gebet, das du
je sprichst, so würde es genügen.»
Kann es sein, dass dieses vielfach
wiederholte «Danke» aus dem über-
füllten Intercity für ein paar
Minuten einen Raum der Andacht
macht? Ein seltsamer Gedanke,
gewiss. Für das Bahnpersonal mag
es blosse Routine sein. Doch wer ein
«Danke» empfängt und hellhörig
genug ist, kann sich das ja durchaus
so denken. Die wohltuende Wirkung
wird nicht ausbleiben.

wundeRn. Die Sprache der Dank-
barkeit kennt noch andere Worte.
Einige Kondukteurinnen sagen beim
Blick auf mein Abonnement: «Ja,
ist gut!» – Welch eine positive Bot-
schaft in einer Welt voller Negativ-
meldungen: Ja, es ist gut!
Andere steigern es zum «Perfekt!»,
was ich als unperfekter Mensch mir
gerne sagen lasse. Und einer be-
trachtet mein Plastikabo im Kredit-
kartenformat mit der beinahe
ehrfurchtsvollen Bemerkung: «Wun-
derbar!» – In solchen Momenten
ist die Welt für mich vollkommen in
Ordnung.

VeRbeugen. Liebe Zugbegleiterin-
nen und Zugbegleiter: Für das
gute Klima während einer Reise
braucht es nicht bloss Klima-
anlagen – es braucht vor allem
Menschen wie euch. Kein
Computer vermag die gute Bot-
schaft zu ersetzen, die ihr
durch die Wagen trägt: «Danke»,
«Dankeschön», «Merci vielmal».
Wer so viel «Danke» sagt
wie ihr, hat am Ende eines Jahres
selber ein grosses «DANKE»
verdient! Und ich Schimpfer ver-
beuge mich vor euch Meiste-
rinnen und Meistern in der Kunst
des Dankens.

spirituaLität
im aLLtaG

loRenZmaRti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor

«Vor zwanzig
Jahren herrschte
in sozialethischen
fragen aufbruch-
stimmung, und
die kirche wirkte
pionierhaft.»

hans Ruh, ethikeR
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SERIE: REFORMIERTSEIN HEUTE (22)

Traditionsverbunden
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen: diesmal von der
Aargauer Kirchenratspräsidentin Claudia Bandixen.

«Reformiert bin ich aufgewachsen, und reformiert
waren, soweit sich das zurückverfolgen lässt,

Glaubt, dass Glauben mutig macht: Claudia Bandixen

auch alle meine Vorfahren: Sie
waren traditionsverbunden und
nüchtern. Ichmusste in dieWelt
hinaus gehen, um meine Wur-
zeln zu entdecken. Erst beim
Vergleichen mit anderen Kul-
turen und Glaubenstraditionen
merkte ich, was so typisch re-
formiert ist. Und ich entdeckte:
Allen Christen und Christinnen,
denen ich begegnete, sind die
Bibel und das Gebet wichtig.
Bei uns Reformierten aber sind
sie das Herz des Glaubens. Aus
Bibel und Gebet erwächst uns die Beziehung
zu Gott. Aus Bibel und Gebet schöpfen wir den
Mut, der nötig ist, um dem Leben und unse-
rer ganz eigenen Aufgabe nicht auszuweichen.»
CLAUDIA BANDIXEN
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«Reformiertsein
heisst: dem
Leben nicht
ausweichen.»

CLAUDIA BANDIXEN, 54,
wohnt in Hausen und ist Präsidentin
des Kirchenrats der reformierten
Landeskirche Aargau.

AGENDA

VERANSTALTUNGEN
Führung. Die ökumenische Kom-
mission Kirche-Wirtschaft der
Aargauer Landeskirchen lädt ein
zu einer Führung durch das neue
«Haus der Reformierten» am Stri-
tengässli in Aarau.Anschliessend
findet ein Gespräch mit den Ar-
chitekten Philipp Kim und Tho-
mas Strebel statt,moderiert von
Dr.ChristophWeber-Berg.29.No-
vember, 17.15, Stritengässli 10,
Aarau. Info und Anmeldung: bis
22.November an 0628380964,
elsbeth.gloor@ref-aargau.ch.

Basteln mit Kindern. Die Kinder-
buchillustratorin Monika Laim-
gruber aus Österreich zeigt ihre
Weihnachtskrippe. Zusammen
mit ihr können Kinder anschlies-
send ihre eigene Krippe aus Pa-
pier falten, schneiden und bema-
len.3.Dezember, 14 bis 17, 4.De-
zember, 10 bis 17, Schweizer Kin-
dermuseum, Ländiweg 7, Baden.
Informationen unter www.kinder-
museum.ch.

RADIO- UND TV-TIPPS
Zu guter Letzt.Vor demTod ist
die Vergangenheit gross, die Zu-
kunft klein.Wie verändert diese
besondere Sicht auf das Leben
und dieWelt die Vorstellung vom
Göttlichen?Welche religiösen
Formen finden sich in den Alters-
und Pflegeheimen und in den
Hospizen?Welche Rolle spielen
spirituelle Erfahrungen bei Men-

schenmit Demenz? Es diskutie-
ren Ralph Kunz,Theologe; Brigitte
Bothe, Psychologin, und der Zür-
cher Stadtarzt AlbertWettstein.
4.Dezember, 8.30, DRS 2

Schule des Übersinnlichen. Ru-
dolf Steiner, der Begründer der
Anthroposophie, wäre in die-
sem Jahr 150 Jahre alt geworden.
Steiners Erbe erfreut sich gros-
ser Beliebtheit. Der Kern seines
Denkens bleibt selbst vielen sei-
ner Anhänger schwer zugäng-
lich.Welchen Entwurf vom Glau-
ben entwickelte der Gründer der
Anthroposophie? 10.Dezember,
SWR 2, 8.30

Tierisch gute Helfer. Tiere kön-
nen nicht nur der beste Freund
des Menschen sein, sondern auch
«tierisch gute Helfer». Drogenab-
hängige Menschen besuchen ei-
nen Bauernhof.Wenn sie die Esel
pflegen und spazieren führen,
können sie plötzlich wieder la-
chen. 10. Dezember, 18.30, SF 2

Gott: Traum oderWirklichkeit?
Wenn es Gott wirklich gäbe, wür-
den die Menschen dann noch an
ihn glauben? Ist Gott jenseits die-
ser materiellenWelt angesiedelt?
Und was, wenn Gott am Ende eine
Wirklichkeit ist, die sich für einen
Traum hält? Ein Gespräch mit
dem französischen Philosophen
Abdennour Pierre Bidar. 18.De-
zember, 13.30, Arte

LESERBRIEFE ZUR «zVisite»

«zVisite»:
Glaube damals und heute

GELUNGEN
Danke für die «zVisite», und danke
für das Kreuzworträtsel: Das ist
eine prima Idee und lockt wohl manch
einen «hinter dem Ofenbänkli»
hervor. Ich bin zwar auch ohne Rätsel
eine regelmässige «reformiert.»-
Leserin. Es gibt wenig Papierkost, die
so gut schmeckt.
LILIANE HOFER, WÜRENLOS

BEREICHERND
Herzlichen Dank allen Beteiligten,
die uns «reformiert.»-LeserInnen
«zVisite» haben zukommen lassen!
z Visite bei mir – z Visite bei dir.
Die Beilage steht dem urbanen Zürich
gut an. Sie schafft einen aktuellen
Bezug zu unserer pluralistischen
Gesellschaft. Der Dialog mit anders
Denkenden, anders Gläubigen
eröffnet neue Perspektiven, schafft
Zugänge, ermöglicht Begeg-
nungen in Achtung und trägt zu einem
friedfertigen Miteinander bei.
Die Lektüre von «zVisite» empfinde
ich als Bereicherung.
Fortsetzung folgt?
MAJA GERIG, PFUNGEN

OFFEN
Ob Hindu, Jude,Moslem oder Christ:
Jeder Fundamentalist im Unrecht ist.
Weil nur mit Toleranz
Gott erhalts
derWeltfriede zu erhalten ist.
MAX SCHWAB, BIEL

GEHALTVOLL
Kompliment für die «zVisite»!
Zwei Dinge stachenmir besonders
positiv ins Auge: Beim Jugend-
gespräch haben Sie es fertiggebracht,
dass keine Platitüden vorkamen.
Die Diskussion war zwar nicht beson-
ders kontrovers, dafür inhaltlich
sehr aussagekräftig. Sie haben sich
auch wunderbar zurückgenom-
men, präzise Fragen gestellt, die wei-
tergeführt haben – Spitzenklasse!
Ebenso die Generationengespräche:
Auch hier kein Blabla, dasWesent-
liche herausgenommen,man bekam
als Leser von allen Paarungen
einen persönlichen Eindruck.
Ach ja, und wenn ich schon dran bin:
DerWitzwil-Bericht war natürlich
auch sehr gut. Die Aufmachung gene-
rell – vor allem aber, dass die Re-
daktion und Herr Buser den Mut hat-
ten, ein sehr kontroverses Thema
ohneWenn undAber anzugehen.
Das machte mir Eindruck.
ANDREAS THEILER, UEBESCHI

REFORMIERT. 11/11: Politik
Kampfjets gegen Entwicklungshilfe

KONSTERNIERT
Meine Frau und ich waren
über den Inhalt und vor allem
über den Ton dieses Beitrags
konsterniert.Wäre ich nicht
schon aus der Kirche ausge-
treten, ich würde es jetzt tun.
Meine Frau und ich haben
beide Aktivdienst geleistet.
Unserer Meinung nach ist
eine Armee nur glaubwürdig,
wenn sie auch schlagfähig ist.
Ohne Unterstützung aus
der Luft ist sie das nicht. Nur
naive Menschen glauben
ernsthaft daran, dass bewaff-
nete Konflikte in Europa
ausgeschlossen sind. Sicher,
ein Krieg zwischen europä-
ischen Grossmächten ist
höchst unwahrscheinlich ge-
worden. Die Gefahr eines
Ausbruchs von Konflikten
steigt aber immer dann an,
wenn grosse wirtschaftliche
Verwerfungen ganze Völker
oder grosse Teile davon
verunsichern oder in Notla-
gen führen.
Währendmeiner beruflichen
Tätigkeit imAusland habe
ich die Erfahrung gemacht,
dass Länder, die keine
Entwicklungshilfe bekamen,
die grössten Fortschritte
erzielten. In Afrika haben sich,
von einigen Ausnahmen
abgesehen, die meisten Län-
der nicht entwickelt. Vieler-
orts hat sich die Lage sogar
verschlechtert. Es dürfte
kein Geld an Afrika bezahlt
werden. Dagegen wären – von
Frauen geleitete – Klein-
kreditunternehmenmit Kre-
ditmöglichkeiten zu unter-
stützen, um die Menschen so
in die Lage zu versetzen,
kreditwürdigen Projekten mit
zinsgünstigen Darlehen zu

helfen. Diese Darlehen
wären aber zu verzinsen und
zurückzuzahlen. Denn nur
dann besteht die Gewähr,
dass die unterstützten Men-
schen lernen, sich selbst
zu helfen.
H. U.AMMANN, RHEINFELDEN

EINSEITIG
Der Artikel «Kampfflugzeuge
gegen Entwicklungshilfe»
ist tendenziös. Er beweist den
Linksdrall der Redaktion.
Zitiert werden Peter Niggli,
Margret Kiener Nellen
und Maja Ingold –mittlerwei-
le allesamt Gegner einer
Aufstockung des Militärbud-
gets und Befürworter des
Entwicklungshilfekredits. Das
ist eigentlich ein Kommen-
tar, doch in einem Kommen-
tar klar Stellung zu nehmen,
dazu fehlte der Redaktion
offenbar der Mut. Gerade die
Frömmsten im Parlament
stimmen in der Regel für die
Armee und gegen eine Aus-
dehnung der Entwicklungs-
hilfe. Ein kritisches Interview
mit einem solchen Parla-
mentarier, bei dem er sich
aus christlicher Sicht
erklären muss, wäre bedeu-
tend interessanter gewesen.
Persönlich bin ich übrigens
gegen neue Kampfflug-
zeuge, aber auch für eine
kritische Durchleuchtung des
Entwicklungshilfebudgets.
Dem kirchlichen Hilfswerk
Heks würde es sowieso
gut anstehen, wenn es auf
DEZA-Gelder verzichten
würde und nur selbst finan-
zierte Projekte hätte – das
wäre wahre kirchliche
Unabhängigkeit.
DANIEL SALZMANN, BERN

LINKSLASTIG
Im Text wird deutlich erkenn-
bar, dass die Autoren ins
Lager der Armeeabschaffer
gehören und dass sie poli-
tisch links argumentieren –
was ihnen absolut nicht
benommen sei.Aber dass
ihre Ansichten in einem
Kirchenblatt an prominen-
tester Stelle publiziert
werden, lässt aufhorchen.
Markus 12, 17 wird zwar meist
als Begründung gedeutet,
dass man Steuern bezahlen
müsse, aber eigentlich hat

hier Jesus klar gesagt, dass
Kirche und Staat zweierlei
Dinge seien, die nichts mitei-
nander zu tun haben.Wenn
sich die reformierte Kirche in
rein politische Dinge einzu-
mischen versucht, so muss
sie sich über weitere Kirchen-
austritte nicht wundern.
VALENTIN AUDÉTAT, CHUR

REFORMIERT. 09/11:
Dossier «Apokalypse»

ABGESTUMPFT
Ich weigere mich, im Kino den
Weltuntergangmitzuverfol-
gen.Millionen von Menschen
sitzen gebannt vor der Lein-
wand und erlebenmit weit
aufgerissenenAugen,wie
Meteorite undMonster, Bom-

ben und Beben die Massen
auslöschen.Wieso will man
anschauen,wie dieWelt
explodiert? Jesaja vermittelte
Gottes zeitlosesWort: «Ich
verkündige vonAnfang
an das Ende, und von derVor-
zeit her,was noch nicht ge-
schehen ist.» (Jes. 46, 10) Das
Wort Apokalypse heisst
nicht etwaWeltuntergang,
sondern «Enthüllung» oder
«Offenbarung». Die Apo-
kalypse enthüllt den Plan Got-
tesmit seiner Erde.Tatsäch-
lich sind viele der in der bibli-
schen Prophetie genannten
Zeichen und Ereignisse heute
in Erfüllung gegangen. Ein
Christ jedoch, der die nächste
Katastrophe eher erwartet
als dieWiederkunft des Herrn,
hat den Sinn des propheti-
schenWortes noch nicht ver-
standen.Denn Jesus wird uns
erretten vor dem zukünftigen
Zorn (1.Thess. 1, 9–10).
RUDOLF BASLER, ROMBACH

« » LESERBRIEFE

B
IL
D
:
M
.D

IE
T
Z
E
/
K
EY

ST
O
N
E

Apokalypse: eine Explosion?

Ihre Meinung interessiert uns.
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift
elektronisch:
redaktion.aargau@reformiert.info
Oder per Post:
«reformiert.», Redaktion Aargau,
Storchengasse 15, 5200 Brugg
Anonyme Zuschriften werden nicht
veröffentlicht.
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Wir gratulieren!

Es ist die «Fasnacht», die am
Aschermittwoch zu Ende geht,
Martin Luther war der erste
«Protestant», und ein Unter-
offizier auf See heisst «Maat»:
Auf das Kreuzworträtsel
in der interreligiösen Zeitung
«zVisite» sind rund
900Antworten eingegangen.
Das Lösungswort des von
Edy Hubacher kreierten
Rätsels heisst:
Das Verbindende suchen

Die Jury hat folgende
Gewinner ermittelt:

1.Preis
DVD-Paket mit zehn inter-
kulturellen Filmen: Ursina
Wälchli, Schwerzenbach ZH
2.Preis
Kochkurs nachWahl bei der
Migros-Klubschule: Ruth
Ramseier,Mühledorf SO

«zVisite»: KREUZWORTRÄTSEL-AUFLÖSUNG

3.–10.Preis
«Feuer undWasser», interreligiöser Kalender:
Luise Michel, Bern; J.+E. Rytz, Bern;
Jean-Pierre de Paoli, Dürrenroth BE; Elfie
Benz, Rüti ZH; Edith Eggenberger, Endingen
AG; Richard Haller, Steffisburg BE;
Lorenz Jaggi, Deitingen SO; Elsbeth Egli-
Marmet, Frutigen BE
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HINWEIS

Was bitte ist ein weihnächtli-
cherWiderborst?Warum
ist Marias Hebamme in Un-
gnade gefallen?Welche
Sparmassnahmen drohen
dem Krippenpersonal?
Was hat Silvester mit einem
Fuhrmann gemein? Und
woher kommen die Plastik-
figuren im Dreikönigs-
kuchen?
Den roten Faden dieses
Adventskalenders bildet die
«Belegschaft» rund um
die Advents- undWeihnachts-
zeit. Auf originelleWeise

begleiten die 41 illustrierten
Blätter vom ersten Advents-
sonntag 2011 bis zum Drei-
königstag 2012.

Genauso bunt wie der Perso-
nalreigen ist die Textvielfalt:
Da stehen Gedankensplitter
nebenWissensbeiträgen,
wechseln Legenden und Ge-
schichten, führen Gedichte
über in Gebete.

FORUM für Zeitfragen (Hrsg.):
Weihnachtspersonal. Adventskalen-
der 2011. Theologischer
Verlag Zürich, 2011. Fr.14.–.

ADVENTSKALENDER

SPARMASSNAHMEN BEIM KRIPPENPERSONAL

GRETCHENFRAGE

BO KATZMANN, MUSIKER

«Die Liebe
ist das Ziel»
Bo Katzmann, wie haben Sies mit der
Religion?
Mit welcher Religion?

… zum Beispiel mit jener Religion, in die Sie
hineingeboren wurden?
Aufgewachsenbin ichkatholisch.Heute
finde ich diese ganzen Abgrenzungen
und Unterscheidungen aber ziemlich
unnötig: Dem Schöpfer ist es wohl
egal, auf welchem Weg wir zu ihm
finden. Wir kommen alle vom gleichen
Ursprung, und wir kehren alle wieder
dorthin zurück. Und dazwischen geht
es einzig darum, Liebe zu finden.

«Liebe finden»: Ist das Ihre ganz persönli-
che Botschaft?
Ich verbreite keine Botschaft. Aber ich
hatte nach einem Motorradunfall ein
Nahtoderlebnis. Ich war wohl schon
«drüben». Jedenfalls war ich umgeben
von Licht und Wärme – und unendlich
viel Liebe. Diese Energie war so erfül-
lend, dass seither für mich klar ist: Die
Liebe ist das Ziel. Wer seine Liebesfä-
higkeit erweitert, kommt Gott näher.
Die Religionen müssen ihre Ansprü-
che auf Einzigartigkeit aufgeben. Sie
müssen gemeinsam in eine Richtung
ziehen. Aber ichweiss: DieWirklichkeit
sieht leider anders aus.

Mit Ihren Konzerten versetzen Sie Tausen-
de von Menschen in weihnächtliche Stim-
mung.Muss man religiös sein, um das zu
fühlen?
Nein.Weihnachtsstimmung ist in erster
Linie Romantik. Damit sind wir dem
innersten Sinn von Weihnachten noch
keinen Schritt näher.

Und was ist der «innerste Sinn»?
Sich ein Beispiel zu nehmen an jenem
Menschen, den wir an Weihnachten
feiern. Und sich zu fragen: Was würde
die Liebe tun?

Und Ihnen gelingt das immer?
Nein, nicht immer. Aber immer öfter.

Mögen Sie eigentlich unter demTannen-
baum zu Hause nach all den Konzerten
noch Lieder singen?
Natürlich! Singen verbindet die Seelen.
Singen tut gut. Mein Lieblingslied ist
übrigens «Stille Nacht». Das hätte ich
sehr gerne selbst geschrieben!
INTERVIEW: RITA JOST
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BO KATZMANN, 59
ist Musiker und lebt in
Basel. Mit seinem Chor
versetzt er in den
nächstenWochen die
halbe Schweiz in
Weihnachtsstimmung.
Er singt auch privat
gerneWeihnachtslieder.

CARTOON JÜRG KÜHNI

Kunst ist ein einsamer Akt, denkt der
Laie: ein Prozess, den die Künstlerin,
der Künstler allein mit sich durchste-
henmuss. Claudia, 46, und JuliaMül-
ler, 45, Malerinnen, Zeichnerinnen,
Collagistinnen, lachen. Bei ihnen ist
es genau umgekehrt. «Wir brauchen
einander», sagen sie, «wir fordern
uns heraus, motivieren uns, treiben
uns an.» Zu zweit ein Projekt auszu-
hecken, im Atelier zu gestalten oder
auch eineAusstellung vorzubereiten:
Das sei nicht belastend, sondern be-
reichernd – «weil man nie verzweifelt
und weil man immer teilen kann».

AUSTAUSCHEN. Claudia und Julia
Müller sind als jüngste von sechs
Geschwistern in einem reformierten
Pfarrhaus im basellandschaftlichen
Rümlingen aufgewachsen – «mehr
oder weniger als Selbstläufer», wie
sie sich heute schmunzelnd erinnern.
In der Grossfamilie waren sie weitge-
hend sich selbst überlassen.

DieMutter, eineKunsthandwerke-
rin, habe zwar viel mit ihnen gebas-
telt, und in den Ferien sei man schon
ziemlich oft Kirchen anschauen ge-
gangen, aber ansonsten wurden die
Schwestern nicht bewusst zu Künst-

lerinnen erzogen. Sie suchten sich
ihren Weg selbst. Julia, die jünge-
re, über die Textilfachklasse an der
Kunstgewerbeschule Basel, Claudia,
die ältere, über eineKunstausbildung
in Deutschland.

Seit 1992 arbeiten sie als Team.
Und seither fliessen Privates und Be-
rufliches «einfach irgendwie zusam-
men». Jede sucht die Nähe der ande-
ren, obwohl sie inzwischenHunderte
vonKilometern auseinanderwohnen.
«Wir besprechen alles miteinander –
oft nachts über Skype», sagt Julia, die
mit Partner und Sohn in Berlin lebt
und in Karlsruhe an der Kunstakade-
mie unterrichtet, während Claudia
im Baselbiet geblieben ist und einen
Lehrauftrag in Genf hat. Gesprochen
werde nicht nur über Kunstprojekte,
sondern einfach über alles: Familie,
Kinder, Politik, Erlebtes …

BRECHEN. Das Alltägliche, das Bana-
le: Es ist nicht nur Gesprächsstoff, es
ist auch immer wieder das, was die
Schwestern in ihren Werken aufgrei-
fen und verfremden – «brechen», wie
sie sagen. Claudia und Julia Müller
zeigen es anhand von Bildern, die
sie kürzlich für die Weihnachtsaus-

gabe der evangelischen Zeitschrift
«Frauen Forum» geschaffen haben:
Collagen und Zeichnungen mit En-
geln, Krippenfiguren, Katzen, Baum-
kugeln, Strohsternen … Viele Objek-
te haben sie ausgeschnitten, zerstört,
um sie dann neu und überraschend
wieder zusammenzufügen.

KOMBINIEREN. Die Spannung, die
Aufregung, die dabei entstehen, sind
gewollt. Es soll beim Betrachten «ein
neues Gefühl für Bekanntes» entste-
hen. Ein Prozess, den die Künstle-
rinnen bewusst weitergeben. Zuerst,
geben sie zu, hätten sie skeptisch
reagiert, als die Anfrage gekommen
sei. Wir und Weihnachtsbilder?, ha-
ben sichdiebeidengefragt, die inden
letzten Jahren vor allem mit gross-
formatigen Wandbildern und Ins-
tallationen bekannt geworden sind.
Aber nun gefalle ihnen das Resultat.
Es habe sich gelohnt, die Heraus-
forderung anzunehmen und eigene
Weihnachtsbilder einer überhöhten
Feierlichkeit gegenüberzustellen.
Tiefe und Oberfläche, Intimes und
Öffentlichkeit – ein ständiges Thema
im schwesterlichen Schaffen.
RITA JOST

Zerstören und neu
zusammenfügen

«Wir sprechen alles miteinander ab – oft nachts über Skype»: Julia (l.) und Claudia Müller (r.), Geschwister und Künstlerinnen aus Basel
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PORTRÄT/Sie haben jahrelang das Zimmer geteilt. Nun teilen
sie auch das Atelier: die Künstlerinnen Julia und Claudia Müller.

Vielfältiges
Schaffen
Claudia und Julia
Müller gehören zu den
wichtigsten Vertre-
terinnen der aktuellen
Schweizer Kunst-
szene. IhreWerke sind
in vielen Museen
ausgestellt. In der re-
formierten Kirche
Pratteln sind fünf Glas-
fenster von ihnen
zu bewundern.

Das von Claudia und
Julia Müller als Advents-
kalender gestaltete
Weihnachtsheft des
«Frauen Forum» kann
bezogen werden via:
www.zeitschrift-
frauenforum.ch oder
Tel.0613110673


